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Der Himmel stand in Flammen.

Kael Veyr beobachtete, wie die Evakuierungsshuttles beim Versuch, die Atmosphäre zu durchbrechen, in Flammen aufgingen. Drei. Vielleicht vier. Es war schwer, sie durch den Rauch, das Beben und das ständige Dröhnen der Orbitalangriffe auf den Bergrücken über ihnen zu zählen. Jeder Einschlag ließ Staub und Trümmer auf ihn herabregnen und bedeckte seine Rüstung mit feinem grauen Pulver, das sich mit Schweiß und Blut vermischte, an dessen Vergießen er sich nicht erinnern konnte.

Er presste seinen Rücken gegen die eingestürzte Mauer des ehemaligen Verwaltungsgebäudes der Kolonie. Das Gebäude war vor Tagen von Artilleriebeschuss zerstört worden, doch sein Fundament bot noch immer etwas Schutz vor dem anhaltenden Feuerhagel von oben. Sein Trupp war über fünfzig Meter zerklüftetes Gelände verstreut, jeder Soldat hatte sich in jede erdenkliche Deckung gezwängt. Ihre Munition ging zur Neige. Ihre Hoffnung schwand.

„Sergeant, wir müssen weiter.“

Die Stimme von Korporal Jace Arden knisterte durch Kaels Helmkommunikationsgerät. Der Junge war neunzehn. Sein erster Einsatz. Sein erster richtiger Kampfeinsatz. Kael konnte das Zittern zwischen den Worten hören, dasselbe Zittern, das er bei jedem unerfahrenen Soldaten gehört hatte, der plötzlich begriff, dass die Trainingssimulationen nicht dasselbe waren wie mitanzusehen, wie die eigenen Freunde im Schlamm starben.

Kael aktivierte seine externen Lautsprecher, damit Jace ihn ohne den Kommunikationsfilter hören konnte. „Halten Sie die Position, Corporal. Wir bewegen uns noch nicht.“

„Aber die Shuttles –“

„Sind weg.“ Kaels Stimme blieb emotionslos. Ruhig. Die Stimme, die er sich nach zwölf Dienstjahren angeeignet hatte. Die Stimme, die verängstigten Soldaten versicherte, alles sei unter Kontrolle, selbst wenn es das nicht war. „Sieh zum Himmel, Jace. Sieh, was da herunterkommt.“

Jaces Helm neigte sich nach oben. Der Junge hatte einen guten Instinkt. Er hatte einfach nur Angst, und Angst zu haben war nichts Schlimmes. Die falschen Soldaten kannten keine Angst. Die guten spürten sie und kämpften trotzdem weiter.

Über ihnen hatte sich das Orbitalbombardement verlagert. Die feindlichen Schiffe begnügten sich nicht damit, die Evakuierungsshuttles einfach zu zerstören. Sie zogen ihr Feuer über den Bergrücken und vernichteten systematisch alles, was Überlebenden Deckung bieten könnte. Die Luft war geschwängert vom Geruch brennender Trümmer und dem chemischen Gestank geschmolzener Verbundwerkstoffe. Der Boden bebte alle drei Sekunden wie ein heftiger Herzschlag.

Kael befand sich seit sechzehn Tagen auf Orison. Die Kolonie galt seit dreißig Jahren als verlassen, doch niemand hatte die vom Dominion unterstützten Söldner darüber informiert. Sie waren vor drei Wochen mit einer großen Streitmacht gelandet, woraufhin die Erdflotte mit genügend Schiffen reagierte, um einen Krieg zu beginnen. Das Problem war, dass die Söldner die orbitale Oberhoheit besaßen und die Erdflotte nur zögerlich Verstärkung nachrückte. Als Admiral Drems Einsatzgruppe eintraf, war die Kolonie bereits verloren.

Doch der Befehl zum Halten kam nicht von Drem. Er kam von jemandem Höhergestellten. Jemand, der wusste, was unter dem Bergrücken verborgen lag.

Kael wusste nicht, was es war. Er wusste nur, dass das Kommando einen ganzen Evakuierungskorridor geopfert hatte, um Söldner von diesem Ort fernzuhalten. Er hatte mit ansehen müssen, wie zweihundert Zivilisten in der Luft starben, damit das, was auch immer sich unter der Erde befand, verborgen blieb.

„Sergeant, mein Anzug registriert Bewegung am Westhang.“ Diese Nachricht kam von Gefreiter Mara Quell, einer jungen Pionierin mit ruhiger Hand und einer Stimme, die nie zitterte. Kael hatte acht Monate mit ihr gedient. Sie war gut. Sie war zuverlässig. Sie war die Art von Soldatin, der er bis in die Hölle folgen würde.

„Zählen?“, fragte Kael.

„Zu viele für uns. Fünfzehn. Vielleicht zwanzig. Sie kommen durch den Rauch, ich bekomme also Geistererscheinungen.“

Kael fluchte leise vor sich hin. Er hatte nur noch dreizehn Soldaten, darunter Jace und Mara. Vier von ihnen waren leicht verwundet. Zwei weitere hatten in den letzten zwölf Stunden kaum ihre Waffen tragen können. Sie hielten diese Stellung seit drei Tagen ohne Nachschub. Drei Tage ununterbrochenen Beschusses. Drei Tage, an denen sie zusehen mussten, wie ihre Reihen schrumpften.

„Alle bitte diszipliniert feuern“, sagte Kael über Funk. „Lasst sie näher kommen. Wir verschwenden keine Munition für Sperrfeuer, das wir uns nicht leisten können.“

Er hörte die nervösen Atemzüge durch die Funkgeräte. Das Klicken der gelösten Sicherungen. Das Rascheln der Bewegungen, als die Soldaten ihre Positionen veränderten. Seine Einheit war gut. Sie hatten schon Schlimmeres erlebt, aber nicht viel.

Dann öffnete sich der Himmel erneut.

Kael blickte auf und sah ein Shuttle, das nicht brannte. Es sank durch das Feuer herab, seine Hülle versengt, aber intakt, seine Manövriertriebwerke feuerten in kurzen Stößen, während es sich durch das Trümmerfeld schnitt. Markierungen der Erdflotte. Standard-Militärtransporter. Es kam schnell herunter, zu schnell für eine normale Landung.

„Alle das Feuer einstellen“, befahl Kael. „Das ist freundlich.“

„Freundlich?“, fragte Jace mit brüchiger Stimme. „Uns wurde gesagt, es gäbe keine weiteren Evakuierungen. Sie haben uns hier zurückgelassen. Sie haben uns –“

„Ich sagte: Feuer einstellen, Korporal.“

Das Shuttle schlug fünfzig Meter von Kaels Position entfernt hart auf dem Boden auf. Seine Landebeine knickten ein, und das Raumschiff kippte zur Seite, bevor es in einer Wolke aus Staub und Betonsplittern zum Stehen kam. Die Rampe senkte sich, noch bevor das Shuttle vollständig aufgesetzt hatte, und sechs Soldaten in voller Kampfausrüstung stiegen aus. Sie bewegten sich mit der scharfen Präzision von Soldaten, die erst kürzlich im Kampfeinsatz gewesen waren.

In der Mitte stand eine Frau in schwarzer Offiziersuniform der Flotte. Kommandantin Rhea Solane.

Kael kannte sie von Einsatzbesprechungen, obwohl sie nie direkt zusammengearbeitet hatten. Sie war jünger als erwartet, vielleicht Anfang dreißig, mit einem Gesicht, das eher intensiv als schön wirkte, und Augen, die aussahen, als hätten sie bereits jeden möglichen Fehler dieser Operation durchdacht. Ihre Rüstung trug das Abzeichen des Flottensicherheitskommandos, was bedeutete, dass sie nicht einfach eine Offizierin war, die nach einer Mitfahrgelegenheit suchte.

Sie war aus einem bestimmten Grund hierher gekommen.

„Sergeant Veyr“, sagte Solane und ging mit der lässigen Selbstsicherheit einer Person, die nicht drei Tage lang in einem Schützengraben Rationen gegessen hatte, auf seinen Posten zu. „Ich bin Commander Rhea Solane, Flottensicherheitsabteilung. Ich brauche einen Lagebericht, und zwar sofort.“

Kael richtete sich leicht auf. Kein richtiger Gruß. Die Situation erforderte keine Zeremonie. „Wir haben dreizehn kampffähige Soldaten, Kommandant. Vier sind verwundet, zwei davon schwer. Die Munition ist auf dreißig Prozent gesunken. Seit gestern Morgen haben wir kein Essen mehr. Das Wasser ist fast aufgebraucht. Wir halten diese Stellung seit zweiundsiebzig Stunden gegen Söldner-Bodentruppen mit leichter Panzerunterstützung.“

Solane musterte seine Soldaten. Sie zuckte nicht zusammen angesichts ihrer erschöpften Gesichter oder der Verbände, die unter den zerrissenen Rüstungen hervorblitzten. „Die Söldner stehen im Auftrag des Dominion, sie sind keine zufälligen Plünderer. Sie sind hinter etwas Bestimmtem her. Wisst Ihr, was es ist?“

„Nein, Ma'am. Das Kommando hat uns diese Information nicht mitgeteilt.“

„Das würden sie nicht tun.“ Solanes Stimme klang emotionslos. Beherrscht. „Das Gelände unter uns ist so geheim, dass es nicht einmal einen Namen hat. Ich wurde hierher geschickt, um es zu sichern. Mir wurde nicht gesagt, dass das Zeitfenster für die Evakuierung bereits geschlossen ist.“

Kael spürte, wie sich etwas Kaltes in seiner Brust ausbreitete. „Sie kommen nicht, um uns zu holen.“

„Nein. Sie kommen nicht, um uns zu holen.“ Solane blickte zu dem Bergrücken über ihnen, wo die Orbitalangriffe immer näher kamen. „Mein Shuttle war eine Einwegreise. Ich bin nicht hier, um euch zu retten. Ich bin hier, um sicherzustellen, dass das Gebiet unterhalb dieser Position nicht in Feindeshand fällt.“

Kael verarbeitete die Worte. Er war lange genug Soldat, um zu wissen, was das bedeutete. Es hieß, das Kommando hatte entschieden, dass alles, was sich unter dem Bergrücken befand, wertvoller war als ihre Leben. Es bedeutete, dass die Evakuierungsshuttles nicht geopfert worden waren, weil der Feind sie abgeschossen hatte, sondern weil das Kommando Ressourcen von der Bergung abgezogen hatte, um das Geheimnis zu schützen.

Seine Soldaten starben für ein Geheimnis, von dessen Existenz sie selbst nichts wussten.

„Sergeant?“, fragte Jace erneut. Der Junge war näher gekommen, den Helm Solane zugewandt. „Wovon redet sie? Was ist da unten?“

„Keine Sorge, Corporal“, sagte Kael. Er legte Jace die Hand auf die Schulterpanzerung und drückte zu. Der Junge zitterte. „Wir machen unsere Arbeit. Wir halten die Stellung. Wir vertrauen darauf, dass uns das Kommando rausholt, wenn es soweit ist.“

Jace blickte ihn durch das Visier an. Hinter dem polarisierten Glas konnte Kael die Angst erkennen. Die verzweifelte Hoffnung. Den Wunsch zu glauben, dass ein älterer Soldat wusste, wovon er sprach.

Kael hatte Jaces Mutter ein Versprechen gegeben. Das war vor zwei Jahren gewesen, als der Junge noch in der Ausbildung war, als er die Familie Arden zum Abendessen besucht hatte und Jaces Mutter gebratenes Hähnchen serviert und ihn wie einen ihrer eigenen Söhne an den Familientisch gesetzt hatte. Sie hatte ihn mit demselben verzweifelten Blick angesehen und gesagt: „Bringen Sie ihn nach Hause, Sergeant. Er ist noch so jung. Er ist noch nicht bereit dafür. Bringen Sie ihn nach Hause.“

Kael hatte es versprochen. Er hatte es auf seine Karriere, auf sein Leben, auf alles geschworen, was er darüber glaubte, was es bedeutete, Soldat zu sein.

Er hatte die Absicht, dieses Versprechen zu halten.

„Kommandant, ich muss meine Leute hier rausholen“, sagte Kael und wandte sich wieder Solane zu. „Wir halten diese Stellung seit drei Tagen. Wir haben sieben Soldaten verloren. Wenn es da unten etwas gibt, für das es sich zu sterben lohnt, müssen wir wissen, was es ist.“

Solane musterte ihn lange. Ihr Blick war berechnend, als ob sie etwas abwog, was Kael nicht sehen konnte. „Du weißt wirklich nicht, was da unten ist?“

„Ich bin Feldwebel, Ma’am. Feldwebeln wird so gut wie nichts gesagt.“

„Ich habe Ihre Akte gelesen.“ Solanes Stimme veränderte sich leicht. Weniger Offizier, mehr Soldat. „Sie waren vor zwei Jahren Kandidat für die Prometheus-Direktive. Ihre Blutlinie wurde aus irgendeinem Grund als problematisch eingestuft. Wussten Sie das?“

Kael schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Die Prometheus-Direktive war eine Forschungsabteilung der Flotte. Er hatte sich dort nie beworben. Man hatte ihn nicht einmal kontaktiert.

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Kommandant.“

„Ich auch nicht, bis ich diesen Auftrag bekam.“ Solane trat näher und senkte die Stimme, sodass nur Kael sie hören konnte. „Sergeant, ich werde Ihnen etwas sagen, das Ihr Leben erheblich erschweren könnte. Unter diesem Bergrücken liegt ein Objekt vergraben. Ein Objekt, das uns nicht gehört. Uralte Technologie. Nicht menschlich. Die Direktion weiß seit Jahrzehnten davon. Sie bewachen es, erforschen es und versuchen herauszufinden, wie es funktioniert. Doch vor Kurzem hat sich etwas verändert. Die Stätte reagiert plötzlich auf etwas. Man vermutet, es handelt sich um einen genetischen Schlüssel. Und in Ihrer Akte steht, dass Sie die entsprechenden Marker besitzen.“

Kael starrte sie an. „Ich bin kein Wissenschaftler. Ich bin kein Forscher. Ich bin Soldat.“

„Genau.“ Solanes Augen waren kalt. „Deshalb sind Sie hier. Das Schiff, falls es denn eines ist, reagiert möglicherweise nur auf einen Soldaten. Jemand mit Kampferfahrung. Jemand, der Gewalt aus nächster Nähe erlebt hat. Jemand, der kämpfen kann.“

Die Erde bebte erneut. Diesmal näher. Kael hörte Jace hinter sich ein leises Geräusch von sich geben, fast ein Wimmern.

„Kommandant, mit Verlaub, das alles interessiert mich nicht. Mein Volk muss hier überleben. Wir haben keine Zeit für antike Artefakte oder Forschungsprojekte. Wir müssen einen Weg finden, diesen Planeten zu verlassen, bevor die Söldner uns überrennen.“

Solane nickte langsam. „Ich verstehe. Aber hören Sie, Sergeant. Es gibt keinen Weg mehr von diesem Planeten. Der Feind hat die Orbitalkontrolle. Jeder Rettungsversuch ist gescheitert. Unsere einzige Chance ist das, was da unten ist.“

Kael sah sie an. Sie sagte die Wahrheit. Er konnte es an ihrer Haltung erkennen, daran, wie ihre Hand auf ihrer Pistole ruhte, als ob sie jeden Moment damit rechnete, sie zu ziehen. Sie log ihn nicht an. Sie sagte ihm die brutale Wahrheit, die ihm das Kommando verschwiegen hatte.

Sie saßen in der Falle. Sie würden hier sterben. Es sei denn, etwas änderte sich.

"Sergeant."

Jaces Stimme hatte sich verändert. Die Angst war verschwunden. An ihre Stelle war etwas anderes getreten. Etwas, das Kael von seinem ersten Einsatz kannte. Der Moment, in dem ein Soldat erkannte, dass der Tod unausweichlich war und beschloss, sich ihm trotzdem zu stellen.

„Sergeant, wenn wir hierbleiben, möchte ich wissen, warum.“

Kael drehte sich um und sah seine Kameraden an. Alle blickten ihn jetzt an. Wartend. Drei Tage lang hatten sie die Hölle mit ihm durchgestanden. Sie hatten Freunde sterben sehen. Sie hatten die Hoffnung verloren. Und nun wollten sie wissen, warum.

Er öffnete den Mund, um zu sprechen, um ihnen die gleichen Plattitüden vorzutragen, die er schon seit drei Tagen von sich gab, irgendetwas davon, dass das Kommando einen Plan habe, irgendetwas davon, dass Verstärkung eintreffen würde, irgendetwas, das ihnen einen Grund geben würde, weiterzukämpfen.

Dann explodierte die Welt.

Der Orbitalangriff traf den Bergrücken direkt über ihnen. Es war kein Streifschuss, kein Beinahetreffer. Es war ein Volltreffer auf die Verteidigungslinie, die sie gehalten hatten. Der Boden bebte. Die Luft verwandelte sich in ein Feuer. Kael wurde zurückgeschleudert, seine Rüstung schrie Warnsignale, als er gegen die Grundmauer des eingestürzten Gebäudes krachte. Sein Helmdisplay erlosch für drei Sekunden, bevor es mit flackernden roten Anzeigen wieder aufleuchtete.

Er zwang sich aufzustehen. Sein linker Arm schmerzte höllisch, aber er konnte ihn noch bewegen. Sein Anzug hatte den Großteil des Aufpralls abgefedert, doch er schmeckte Blut im Mund. Er hatte sich auf die Zunge gebissen.

Um ihn herum war der Bergrücken verschwunden. Die Verteidigungslinie war zusammengebrochen. Staub und Trümmer erfüllten die Luft und reduzierten die Sicht auf fast null. Durch den Dunst hörte Kael Schreie. Seine Soldaten. Sein Volk. Und er hörte auch andere Geräusche. Das gutturale Gebrüll feindlicher Söldner. Das Knallen von Kleinkaliberfeuer. Das charakteristische Heulen der Waffen des Dominion.

Sie kamen über den Bergrücken. Sie kamen durch die Bresche.

Kael griff nach seinem Gewehr und feuerte blindlings in den Staub. Er hörte einen Schrei, dann noch einen, und wusste, dass er etwas getroffen hatte. Aber er wusste auch, dass es nicht genug war. Es waren zu viele. Die Verteidigungslinie war zusammengebrochen. Seine Leute waren verstreut.

„Zurück!“, rief er über den Mannschaftsfunk. „Zurück auf die zweite Position! Alle zurück, sofort!“

Er ging vorwärts, dem Geschrei entgegen, zu seinen Soldaten. Zuerst fand er Mara Quell, die eine verwundete Soldatin am Kragen ihrer Rüstung hinter sich herzog. Ihr Gesicht war blutüberströmt von einer Schnittwunde an der Stirn, aber sie bewegte sich. Sie kämpfte noch.

„Sergeant, wir können das nicht durchhalten“, sagte sie. „Es sind zu viele.“

„Ich weiß. Bringt alle zum unterirdischen Zugang. Unter dem Fundament befindet sich ein Wartungstunnel. Dort können wir sie festhalten.“

Mara nickte und ging an ihm vorbei, den verwundeten Soldaten noch immer hinter sich herziehend. Kael bahnte sich seinen Weg durch die Trümmer. Er fand drei weitere Soldaten, alle verwundet, aber noch gehfähig. Zwei waren nicht gehfähig. Er musste eine Entscheidung treffen, eine brutale Entscheidung, und er traf sie. Die Lebenden zuerst. Die Verwundeten zuerst. Die Toten waren bereits fort.

Dann fand er Jace.

Der Junge war unter einem eingestürzten Stützbalken eingeklemmt. Seine Rüstung war im Brustbereich aufgerissen, und sein Helm war bei der Explosion abgerissen worden. Sein Gesicht war bleich, mit Blut und Staub bedeckt, aber seine Augen waren offen und blickten Kael an.

„Sergeant.“ Jaces Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Sergeant, ich spüre meine Beine nicht.“

Kael kniete sich neben den Jungen. Er packte den Balken und versuchte, ihn anzuheben. Er rührte sich nicht. Er versuchte es erneut und stemmte sein ganzes Gewicht dagegen, den Schmerz in seinem verletzten Arm ignorierend. Der Balken blieb unbeweglich.

„Halt durch, Jace. Halt durch. Ich hole dich hier raus.“

„Schon gut, Sergeant.“ Jaces Hand griff nach Kaels Rüstung. „Schon gut. Du hast es meiner Mutter versprochen. Du hast versprochen, mich nach Hause zu bringen.“

„Das werde ich. Das bin ich. Nur Geduld.“

„Sergeant, ich spüre meine Beine nicht. Ich spüre gar nichts.“ Jaces Augen waren feucht von Tränen, die sich mit dem Blut in seinem Gesicht vermischten. „Sag meiner Mutter, es tut mir leid. Sag ihr, ich habe es versucht. Wirklich versucht.“

Kael versuchte noch immer, den Balken anzuheben, als die Artillerie erneut einschlug. Diesmal kam sie näher. Viel näher. Der Boden unter ihnen bebte, und Kael hörte, wie der Stützbalken weiter zersplitterte. Er sah Jace an, sah in das Gesicht des Jungen, und er wusste es. Er wusste, es war zu spät. Er wusste, der Junge würde es nicht schaffen.

Aber er gab nicht auf. Er zog immer wieder an dem Balken. Er versprach immer wieder, dass alles gut werden würde.

Dann wurde die Welt weiß.

Der Artillerieschlag traf das Gebäude direkt. Kael spürte den Aufprall wie einen physischen Schlag, fühlte sich vom Boden gehoben und durch die Luft geschleudert. Er prallte gegen etwas Hartes und Unnachgiebiges. Seine Sicht verschwamm. Die Alarme seines Anzugs heulten auf, doch er konnte sie nicht hören. Alles war Stille, Schmerz und der Geschmack von Blut in seinem Mund.

Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Sekunden, vielleicht Minuten. Als er die Augen öffnete, war die Welt still. Das Artilleriefeuer hatte aufgehört. Die Söldner waren verstummt. Alles war still.

Zu ruhig.

Kael zwang sich aufzustehen. Seine Rüstung war beschädigt. Sein linker Arm hing kraftlos an seiner Seite. Sein Gewehr war verschwunden. Aber er lebte. Er lebte auf unerklärliche Weise.

Er blickte sich um und sah die Trümmer seines ehemaligen Stützpunktes. Überall lagen Leichen. Einige waren Söldner. Die meisten waren Soldaten. Seine Soldaten. Er sah Mara Quell in der Nähe des Eingangs zum Wartungstunnel, die immer noch den verwundeten Soldaten hinter sich herzog. Sie hatte es geschafft. Sie hatte sie herausgebracht.

Dann sah Kael Jace.

Der Junge war tot. Der Balken war vollständig herabgestürzt und hatte seinen Brustkorb zerquetscht. Sein Gesicht war noch zu sehen, immer noch blass und blutig, aber seine Augen waren geschlossen. Er sah friedlich aus, fast als würde er schlafen. Als hätte er nur kurz die Augen geschlossen und vergessen, sie wieder zu öffnen.

Kael ging auf die Leiche zu. Er erinnerte sich nicht daran, gegangen zu sein. Er stand einfach nur da und blickte auf den Jungen hinab, den er nach Hause bringen wollte. Einen Jungen, dessen Mutter ihm vertraut hatte. Einen Jungen, der so jung, so verängstigt, so verzweifelt ums Überleben gekämpft hatte.

Das Versprechen wurde gebrochen.

Der Artilleriebeschuss hatte unter dem eingestürzten Gebäude einen gewaltigen Krater gerissen. Der Boden war nachgegeben und hatte etwas freigelegt, das dort nicht hätte sein dürfen: eine glatte, schwarz-goldene Oberfläche, die das Licht des brennenden Himmels reflektierte. Sie war enorm. Sie war uralt. Sie war von dem Orbitalbombardement völlig unberührt geblieben.

Kael betrachtete es und spürte, wie sich etwas in seiner Brust regte. Etwas, das weder Trauer noch Wut war, nichts, was er verstand. Etwas, das sich wie Erkenntnis anfühlte.

Er streckte die Hand aus. Seine Hand, noch blutbefleckt von Jaces Leiche, berührte die glatte Oberfläche.

Es herrschte Stille.

Das Orbitalfeuer erlosch. Die Söldner verstummten. Der Wind legte sich. Die Welt hielt den Atem an.

Und Kael hörte etwas. Eine Stimme. Uralt und kalt, die Worte sprach, die er nicht kannte, deren Bedeutung er nicht verstand. Er sah Bilder. Ein Schlachtfeld zwischen den Sternen. Einen Kommandanten in Rüstung, den er nicht erkannte. Ein Kind, das in einer Sprache schrie, die seit zehntausend Jahren nicht mehr gesprochen worden war.

Dann ertönte die Stimme erneut. Ein Wort. Ein Wort, das wie ein Name klang.

"Kommandant."

Der Boden unter Kaels Füßen gab nach, und er stürzte in die Dunkelheit hinab.
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Der Rumpf unter den Toten

[image: ]


Der Fall dauerte ewig.

Kaels Körper taumelte durch die Dunkelheit, seine zerbrochene Rüstung schrammte an Wänden entlang, die er nicht sehen konnte. Sein linker Arm schmerzte bei jedem Aufprall. Sein Helm war irgendwo beim Fallen gesprungen, und die Luft, die ihm ins Gesicht strömte, war kalt und fremdartig, mit einem metallischen Geschmack, der nicht Blut war. Er versuchte, irgendetwas zu greifen, doch seine Finger fanden nur glatte Oberflächen, die keinen Halt boten.

Dann stieß er auf etwas Weiches.

Nicht der Boden. Nicht Fels. Etwas, das unter seinem Gewicht nachgab und ihn wie ein Netz aus Druck auffing. Er prallte ein-, zweimal auf und kam dann in einem Raum zur Ruhe, der von einer leisen Vibration durchdrungen war, die er in seinen Zähnen spürte. Die Vibration war konstant, uralt, wie ein Herzschlag, der schon länger schlug, als seine Spezies existierte.

Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Ihm war schwindelig, aber er konnte genug erkennen. Er befand sich in einer Kammer. Einer riesigen Kammer. Die Wände bestanden aus demselben schwarzgoldenen Material, das er zuvor berührt hatte, doch hier war es von Licht erfüllt. Zarte goldene Adern pulsierten durch die schwarze Oberfläche und bildeten Muster, die fast wie Blutgefäße aussahen. Das Licht bewegte sich langsam und rhythmisch, als ob die Kammer selbst atmete.

Um ihn herum fielen weitere Körper zu Boden.

Kael sah, wie Mara Quell durch die Öffnung in der Decke krachte; ihre Rüstung war zwar beschädigt, aber intakt. Sie traf auf dasselbe Druckfeld, das ihn aufgefangen hatte, und kam einige Meter entfernt zum Stehen. Dann folgte Kommandantin Rhea Solane, die selbst im freien Fall noch kontrollierte Anmut bewahrte und nach einer Waffe griff, die nicht mehr in ihrem Holster steckte. Dann noch ein Soldat. Und noch einer.

Die Öffnung in der Decke war der Krater, in den er gestürzt war. Kael konnte den brennenden Himmel über sich sehen und die fernen Geräusche von Söldnerwaffen und Orbitalfeuer hören. Doch diese Geräusche waren nun gedämpft, als kämen sie aus dem Wasser. Die Kammer unter dem Felsvorsprung schloss sich. Das Loch, in das er gefallen war, schloss sich, das schwarzgoldene Material floss wie flüssiges Metall, um den Riss zu reparieren.

„Alle melden sich bitte an“, sagte Kael. Seine Stimme hallte seltsam im Raum wider. Die Akustik war unpassend. Zu perfekt. Als wäre der Raum so konstruiert worden, dass Stimmen genau eine bestimmte Entfernung tragen konnten.

„Mara Quell, am Leben.“ Die Stimme der Pionierin war ruhig, doch Kael hörte den Unterton. Sie hatte gesehen, wie sich das Loch über ihnen schloss. Sie wusste, dass sie gefangen waren.

„Solane lebt.“ Die Stimme des Kommandanten war kalt. Beherrscht. Doch darunter verbarg sich etwas. Überraschung vielleicht. Oder Angst. Schwer zu sagen.

Zwei weitere Soldaten meldeten sich. Beide verwundet. Beide bluteten. Kael zählte sie im Kopf. Vier Überlebende, er selbst eingeschlossen. Der Rest seiner Einheit war noch oben, kämpfte noch, starb noch. Er hatte sie zurückgelassen. Er war durch den Boden gestürzt und hatte sie den Söldnern allein überlassen.

„Sergeant.“ Maras Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Sergeant, was ist das für ein Ort?“

Kael zwang sich aufzustehen. Sein Körper protestierte. Sein linker Arm war nutzlos und hing wie ein lebloser Klotz an seiner Seite. Seine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug. Er hatte mindestens zwei gebrochene Rippen, vielleicht sogar mehr. Seine Rüstung war an drei Stellen beschädigt. Er blutete aus einer Schnittwunde an der Stirn, die er gar nicht bemerkt hatte.

Aber er blieb stehen. Er war Soldat. Soldaten blieben stehen.

Er blickte sich in der Kammer um. Sie war gewaltig, locker so groß wie ein Flottenhangar. Die schwarzgoldenen Wände wölbten sich nach oben zu einer Decke, die so hoch war, dass man nichts erkennen konnte. Der Boden unter seinen Füßen bestand aus demselben Material, glatt und warm. Pulsierende Goldadern durchzogen alles und tauchten den Raum in ein sanftes, warmes Licht.

Und in der Mitte der Kammer stand etwas, das wie ein Sitz aussah. Ein Kommandothron. Er erhob sich aus dem Boden, als wäre er dort gewachsen, geformt aus demselben schwarzgoldenen Material. Er war für ein Wesen entworfen, das zwar in etwa die Gestalt eines Menschen hatte, aber nicht exakt dessen Proportionen entsprach. Die Armlehnen waren zu lang. Die Rückenlehne war zu hoch. Die Sitzfläche selbst war so geneigt, dass sie auf einen anderen Schwerpunkt hindeutete.

„Das ist ein Schiff“, sagte Kael. Er wusste nicht, woher er das wusste. Er wusste es einfach. Die Kammer war eine Brücke. Der Sitz war ein Kommandostand. Die pulsierenden Adern waren Energieleitungen. Alles an diesem Raum schrie förmlich nach Kriegsschiff.

Solane ging auf ihn zu, ihre Stiefel hallten auf dem glatten Boden wider. „Woher wissen Sie das?“

„Ich weiß es nicht.“ Kael schüttelte den Kopf. „Ich ... ich spüre es einfach. Die Vibrationen. Die Art, wie die Luft sich bewegt. Das ist kein Bunker. Das ist ein Schiff. Ein Kriegsschiff.“

Dr. Ilyra Sen stürzte in diesem Moment durch das sich schließende Loch in der Decke. Sie war eine kleine Frau mit scharfen Gesichtszügen und einem Blick, dem nichts entging. Ihre Rüstung war zivil, nicht militärisch, und hatte sie kaum geschützt. Sie blutete aus einer Schnittwunde am Arm, scannte aber bereits die Kammer mit einem Handgerät, das den Sturz auf wundersame Weise überstanden hatte.

„Die Materialien“, sagte Sen, ihre Stimme bebte vor Aufregung, trotz des Blutes in ihrem Gesicht. „Die Materialien sind unglaublich. So etwas habe ich noch nie gesehen. Die Molekularstruktur ist völlig unbekannt. In keiner Datenbank für menschliche Moleküle findet sich etwas, das mit diesen Messwerten übereinstimmt.“

„Doktor“, sagte Solane mit scharfer Stimme, „ist das ein Schiff?“

Sen blickte von ihrem Gerät auf. „Ja. Absolut. Das ist ein Schiff. Die Konfiguration deutet auf ein Militärschiff hin. Sehen Sie die Verstärkungsmuster in den Wänden? Das sind tragende Strukturen, die Beschuss standhalten sollen. Und die Energieleitungen ...“ Sie deutete auf die pulsierenden Goldadern. „Das sind Energieverteilungssysteme. Dieses Schiff ist noch aktiv. Es ist schon sehr lange aktiv.“

„Wie lange?“, fragte Kael.

Sens Gesicht wurde blass. „Der Isotopenzerfall in den Wandproben deutet auf ein Alter von etwa zehntausend Jahren hin. Plus/minus ein paar Jahrhunderte.“

Solanes Kiefer verkrampfte sich. „Das ist unmöglich. Die menschliche Zivilisation ist kaum halb so alt.“

„Das ist nicht menschlich, Commander.“ Sens Stimme klang ehrfürchtig. „Das ist außerirdisch. Uralt. Dieses Schiff ist älter als alles, was wir kennen.“

Kael bewegte sich auf den Kommandothron zu. Er wusste nicht warum. Seine Füße trugen ihn wie von selbst vorwärts, angezogen von etwas, das er nicht benennen konnte. Die pulsierenden Goldadern schienen heller zu werden, als er sich näherte, und reagierten auf seine Anwesenheit auf eine Weise, wie sie auf niemanden zuvor reagiert hatten.

„Sergeant, Halt!“ Solanes Stimme war scharf. „Wir wissen nicht, was das Ding kann. Wir müssen zuerst die Kammer sichern. Einen Sicherheitsbereich einrichten.“

„Kommandant, es gibt nichts in der Kammer zu sichern.“ Kael ging weiter. Er konnte nicht anhalten. „Wir sind allein mit diesem Schiff.“

„Das Schiff könnte über Verteidigungssysteme verfügen. Automatisierte Systeme. Wir wissen es nicht –“

„Ich weiß es.“ Kael erreichte den Thron. Die Vibration war hier stärker, sie durchdrang seine Stiefel, seine zerbrochene Rüstung, ja sogar seine Knochen. Die goldenen Adern im Thron pulsierten nun schneller, im Rhythmus seines Herzschlags. „Ich weiß nicht, woher ich es weiß. Aber ich weiß es.“

Er streckte seine gesunde Hand aus. Seine rechte Hand. Die Hand, die nicht gebrochen, blutig und nutzlos war. Er berührte die Oberfläche des Throns.

Die Reaktion erfolgte umgehend.

Die Goldadern erstrahlten in hellem Licht. Der gesamte Raum erstrahlte in einem so hellen Schein, dass Kael sich die Augen zuhielt. Die Vibrationen verstärkten sich und ließen den Boden unter ihren Füßen erzittern. Die Wände selbst schienen sich zu bewegen, zu verschieben und zu fließen wie Flüssigkeit.

Dann ertönte die Stimme.

Es war keine Stimme, die Kael mit seinen Ohren hörte. Es war eine Stimme, die direkt zu seinem Geist sprach und in den Zwischenräumen seiner Gedanken widerhallte. Sie war kalt, uralt und völlig fremd, aber irgendwie, auf unmögliche Weise, verstand er sie.

„Kommandant Veyr erkannte ihn.“

Kael taumelte vom Thron zurück. Ihm war schwindlig. Die Stimme hatte Bilder hinterlassen, Erinnerungsfragmente, die nicht seine eigenen waren. Er sah ein Schlachtfeld zwischen den Sternen, Schiffe, die in Flammen aufgingen. Er sah einen Kommandanten in einer Rüstung, die im selben goldenen Licht erstrahlte. Er sah ein Kind, ein kleines Mädchen mit dunklem Haar und uralten Augen, das in einer Sprache schrie, die ihm einen Schmerz in der Brust verursachte, den er nicht verstand.

„Kael!“, durchbrach Maras Stimme das Chaos. „Kael, ist alles in Ordnung?“

Er blinzelte. Die Bilder verblassten. Der Raum war noch immer hell erleuchtet, doch die Intensität hatte sich auf ein erträgliches Maß verringert. Die Goldadern pulsierten nun gleichmäßig, wie ein Lebewesen, das gerade aus einem langen Schlaf erwacht war.

„Mir geht es gut.“ Doch es ging ihm nicht gut. Seine Hände zitterten. Sein Herz raste. Die Stimme hallte noch immer in seinem Kopf wider, diese kalte, uralte Erkenntnis. Kommandant Veyr hatte sie erkannt. Woher kannte sie seinen Namen? Woher wusste sie überhaupt etwas über ihn?

„Sergeant.“ Solane stand nun vor ihm, ihr Gesicht von kaum verhohlener Wut verzerrt. „Was haben Sie getan?“

„Ich berührte den Thron. Das Schiff reagierte.“

„Das Schiff kannte deinen Namen.“

„Ich weiß es. Ich weiß nicht wie. Ich weiß nicht warum.“ Er betrachtete seine Hände. Seine rechte Hand war blutverschmiert. Jaces Blut. Das Blut eines toten Jungen, den er nach Hause bringen wollte. Das Schiff hatte auf dieses Blut reagiert. Es hatte ihn anhand der genetischen Marker erkannt, von denen Solane gesprochen hatte. Marker, von denen er nie gewusst hatte, dass er sie in sich trug.

„Wir müssen hier weg“, sagte Kael. „Wir müssen einen Weg zurück an die Oberfläche finden. Mein Volk ist noch da oben. Sie kämpfen immer noch.“

Solane schüttelte den Kopf. „Das Loch hat sich geschlossen. Wir sind eingeschlossen.“

„Dann finden wir einen anderen Weg. Es muss einen anderen Weg geben.“

Er drehte sich um und suchte nach einem Ausgang. Irgendeinen Ausgang. Eine Tür, eine Luke, einen Wartungstunnel, irgendetwas. Die Kammer war riesig, aber auch leer. Keine Türen. Keine Gänge. Keine sichtbaren Ausgänge. Nur die glatten Wände, die pulsierenden Goldadern und der Thron, der seinen Namen gerufen hatte.

Dann hörte er die Schüsse.

Der Klang war fern, gedämpft von der Dicke der außerirdischen Hülle, aber unverkennbar. Kleinwaffenfeuer. Sprengstoff. Das charakteristische Knallen der Waffen des Dominion. Die Söldner hatten den Krater durchbrochen. Sie kamen herunter.

„Kommandant, feindliche Truppen nähern sich“, sagte Kael und wandte sich wieder dem Eingang der Kammer zu. „Sie werden dieses Schiff finden.“

Solane zog ihre Pistole. „Dann halten wir sie auf. Wir sind nicht viele, aber wir haben Deckung. Wir können –“

Das Schiff antwortete.

Die Wände flossen. Die Flüssigkeit bewegte sich wie Wasser und strömte auf die Öffnung in der Decke zu. Sie verschloss die Bresche vollständig und bedeckte sie mit einer Schicht schwarzgoldener Rüstung, die dicker war als alles, was die Söldner mit Handfeuerwaffen durchbrechen konnten. Das Verschließen wurde von einem leisen Summen begleitet, einem Geräusch, das fast wie Zufriedenheit klang.

„Habe ich es gerade...“, begann Mara.

„Es hat den Eingang versiegelt“, sagte Solane. „Es schützt sich selbst.“

„Nein.“ Kael schüttelte den Kopf. „Es schützt uns. Das Schiff schützt uns.“

„Woher wissen Sie das?“

Weil ich es spüren kann, wollte er sagen. Weil das Schiff zu mir spricht. Weil mich etwas in meinem Blut, etwas, von dessen Existenz ich nie etwas ahnte, auf
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